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Die FLÖsserei  aUF DeM aLPen- 

UnD DeM HoCHrHein 
Zur geschichte des Holztransports auf dem bodensee 
von 1600 bis 1900

Die nachstehenden ausführungen befassen sich in erster Linie mit den Verhältnis-

sen, wie sie auf den im titel genannten gewässern herrschten. Manchmal wird aber auch 

ein seitenblick auf die schweizerischen Zuflüsse geworfen.

im gebiet dieser gewässer waren die Flösse wohl die ersten Wasserfahrzeuge. 

Denkt man dabei nicht an solche aus schilf oder reisigbündeln sondern an solche aus 

zusammengebundenen baumstämmen, so brauchte es zu ihrer Herstellung bäume und 

Äxte. Vielleicht darf man ihren Ursprung deshalb in die steinzeit legen, als sich die Wäl-

der nach dem rückzug der gletscher regenerierten. allerdings fand man bis jetzt keine 

spuren von steinzeitlichen Flössen. Zum Vorschein kamen bloss relikte von einbäu-

men – als ältestes beispiel ein mit steinäxten aus Lindenholz gehauenes boot im neuen-

burger see von etwa 3800 v. Chr.1.

Hier soll jedoch nicht die gesamte geschichte aufgerollt werden. Der Fokus liegt 

auf der Zeit von etwa 1600 bis 1900 und damit auf der blütezeit der Flösserei. ihr folgte frei-

lich rasch die endzeit, weil die in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts aufkommende 

eisenbahn die Flösserei schliesslich restlos verdrängte. Das hing damit zusammen, dass 

sich die Flösserei damals schwergewichtig dem transport von brenn- und bauholz wid-

mete. Die bahn erlaubte dann aber die einfuhr eines alternativen brennstoffs, nämlich 

der steinkohle, die sie ja selber benötigte. Und zudem vermochte die bahn das bauholz 

schonungsvoller, trockener und schneller zu befördern.

eingrenZung des themas

Zunächst wird das Wesen der Flösse beschrieben, das heisst ihre Machart und ihr 

antrieb durch strömung und Muskelkraft. Je nachdem beförderten die Flösse Passagiere, 

Vieh und Waren oder nur ihr eigenes Holz. Dann erfolgt ein Hinweis auf mögliche Mass-
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nahmen an Flossgewässern, insbesondere auf die Flossgassen, die einst an stauanlagen 

oder stromschnellen die Durchfahrt erlaubten. Dass die hier betrachteten Flossgewäs-

ser durch künstliche schwälle flössbar gemacht wurden, kam kaum vor. eine wichtige 

ausnahme bildete die einschlägige regulierung der thunerseeschleusen zu gunsten der 

aarestrecke thun – bern.

es geht im Folgenden also um technische aspekte der Flösserei. rechtliche und 

wirtschaftliche belange werden bloss gestreift. eine gute Übersicht findet sich bei gross-

mann2. allerdings wird dort, wie übrigens in den meisten entsprechenden historischen 

Quellen, auch das triften zur Flösserei gerechnet.

1 .  technische asPekte

1.1 unterschied ZWischen Flösserei und triFten

Flösse können aus verschiedenen Materialien bestehen. Hier werden aus- 

schliesslich Holzflösse betrachtet. sie bestanden in ihrer einfachsten Form aus nebenei-

nander schwimmenden, gleich langen baumstämmen, die zusammengebunden waren 

(abb. 1). Diese bildeten so eine rechteckige standfläche, die sogenannte Flosstafel oder 

den Flossboden (das gestör). Je nach Fahrwasser und bedürfnis gab es auch komplizier-

Abb. 1: Flösse auf der birs bei Zwingen. stich von m. merian, 1626  
(kupferstichkabinett basel, Foto m. bühler).
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tere Formen mit mehreren Lagen von baumstämmen oder von bearbeitetem Holz, das 

heisst von balken und brettern. Zudem wurden oft mehrere Flosstafeln hintereinander 

und nebeneinander gekoppelt. auf ihrer Fahrt trugen die Flösse eine besatzung von min-

destens zwei Mann, die sie steuerten und allenfalls mit rudern und stacheln (schalten, 

staken) antrieben. Die vorherrschende bewegung auf den Flüssen war das reiten auf der 

fliessenden Welle, also ein Driften mit der oberflächenströmung talwärts. ein treideln 

bergwärts kam selten vor. auf den seen wurden die Flösse gerudert (abb. 2). Manchmal 

konnte zur Unterstützung noch ein Mast mit einem rahsegel gesetzt werden.

Da, wo die Flösserei nur flussabwärts erfolgte und ausschliesslich dem Holztrans-

port galt, stand sie in Konkurrenz zum triften. ihre Vorteile gegenüber dieser transport-

art lassen sich wie folgt zusammenfassen3:

–  Die Flussufer wurden beim Flössen nicht oder höchstens an den anlegestellen be-

schädigt und benötigten damit weniger Unterhalt. am Zielort brauchte es in der regel 

keine abweis- oder Fangrechen.

–  Das transportierte Holz erfuhr kaum beschädigungen und ging nicht verloren. schwe-

res Holz, wie eiche und buche, liess sich mit leichtem Holz oder mit leeren Fässern 

(tonnen) einbinden sowie als oblast befördern. Die Flosstafeln konnten auch aus be-

arbeitetem Holz bestehen oder solches Holz als Last tragen.

–  Die besitzverhältnisse am Holz waren klarer. Das bei mehreren triftholz-Lieferanten 

unerlässliche und mühsame aussortieren am Ziel entfiel.

Zu den nachteilen ist zu zählen, dass die Flösse zusammengebunden werden 

mussten und für ihre Fahrt eine Mannschaft benötigten. Doch waren schon wenig ar-

Abb. 2: Floss auf dem Zürichsee vor dem holzhafen in Zürich. gezeichnet von J.J. metzger um 1765,  
ausschnitt aus einer meisterurkunde von Zürich (Zentralbibliothek Zürich, graphische sammlung).
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beitskräfte in der Lage, ein Floss in ein bis zwei tagen herzustellen und dann über eine 

weite Distanz zu befördern. Deshalb gab man auf Flüssen, die Flösse zu tragen vermoch-

ten, der Flösserei den Vorzug. in einigen alpenflüssen betrieb man die Flösserei und das 

triften aber auch alternativ, wie beispielsweise im Vorderrhein ab ilanz, im Hinterrhein 

ab thusis und auf einem stück des alpenrheins ab reichenau4.

1.2 Flossbau

Die Flösse wurden wie erwähnt aus rohen oder bearbeiteten Holzstämmen zusam-

mengefügt. Wie dieses Holz aus dem Wald oder einer sägerei an ein Fluss- oder see-

ufer transportiert wurde, soll hier nicht behandelt werden. es gab neben dem triften auf 

seitenbächen noch mehrere andere Möglichkeiten. Hier wird nur auf den eigentlichen 

Flossbau näher eingegangen. Da der Verfasser für das betrachtete gebiet keine entspre-

chenden beschreibungen gefunden hat, stützt er sich auf solche aus dem süddeutschen 

raum 5. sie stammen durchwegs aus der Zeit ab ende des 18. Jahrhunderts, als die Flös-

serei vor allem dem Holzhandel diente.

Zu Flössen zusammengebunden wurden die stämme mit sogenannten Wieden. 

Das waren ursprünglich wohl Weidenruten (Umgangssprache: Wieden). Doch übertrug 

man diese bezeichnung auch auf eine art seile, die aus andern Hölzern gedreht wur- 

den. in gebieten, wo tannen vorherrschten, fertigte man sie aus jungen Weiss- und rot-

tannen an. Das ergab die zähsten und dauerhaftesten seile. in andern gebieten machte 

man Wieden auch aus birke, Hainbuche, esche, Hasel oder espe, doch waren diese  

weniger belastbar. als rohstoff durften nur grüne stangen, das heisst beispielsweise fri-

sche stämmchen von Weiss- oder rottannen verwendet werden, weil sich dürre nicht 

drehen liessen. sie wurden entastet und entwipfelt in einen besonderen backofen ge-

steckt und mässig erhitzt. Wenn der saft zu kochen und zu verdunsten begann, ihre 

rinde zudem mit leichtem Knall aufsprang und sich etwas verfärbte, wurden sie aus dem 

ofen gezogen. Dann wurden sie an ih-

rem dickeren ende an einem starken 

Holzpfahl, dem Wiedstock oder der 

Wiedsäule, fest verankert und an ih-

rem dünneren ende mittels einer ein-

geschlauften Querstange von Hand 

gedreht (abb. 3). Das ergebnis waren 

sperrige Holzseile von 2 bis 6 m Länge 

und 1,5 bis 5 cm stärke, eben die Wie-

den, die gerollt und getrocknet zum 

Flossbauer gelangten. Dieser musste 

sie vor gebrauch einige Zeit im Wasser 

einweichen. Wo die Flösserei einem 

systematischen Holztransport diente, 
Abb. 3: Wiedendrehen (skizze des verfassers nach einer Foto  

aus scheifele 1995).
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brauchte es viele Wieden. Dementsprechend erfolgte dort das Wiedendrehen gewerbs-

mässig in kleinen Wiedenhütten.

Das Zusammenbinden der Flösse, das als einbinden bezeichnet wurde, geschah 

an der einbindestatt. Diese lag in einer ruhigen bucht eines sees oder eines grösseren 

Fliessgewässers, beziehungsweise an einer künstlichen ausweitung eines kleineren. Da-

bei wurde diese ausweitung manchmal durch ein festes oder provisorisches stauwehr 

geschaffen und etwa als Wasserstube bezeichnet. Vorerst wurden die einzelnen stämme 

an Land vorbereitet. Das heisst, die stämme gleicher Länge und stärke wurden nebenei-

nander gelegt, an ihren enden gerundet und erhielten an diesen enden auch zwei bohr-

löcher. Dann wurden die stämme ins Wasser gewälzt und aneinander gereiht, indem 

jeder stamm an den nachbarstamm mit Wieden, die durch die Löcher gezogen wurden, 

verknüpft wurde. schliesslich entstand so eine Flosstafel, die manchmal durch auf-

hölzer, das sind quer und diagonal angebrachte Latten und andere elemente, versteift 

wurde. auch das aneinander- und nebeneinanderhängen mehrerer Flosstafeln wurde 

mit Wieden bewerkstelligt. Diese führten durch zusätzliche Löcher an den rändern der 

tafeln und gewährleisteten dort eine gelenkige Verbindung (abb. 4). im 19. Jahrhun-

dert ersetzten schmiedeiserne schrauben mit Ösen die Löcher; die Wieden aber blieben. 

später wurden andere Verbindungsmittel, wie zum beispiel eisenklammern, verwendet. 

immer blieb man aber bestrebt, die für nutzholz bestimmten stämme möglichst wenig 

zu beschädigen.

1.3 FlosstyPen, FlossZÜge, ausrÜstung

beim aneinanderhängen liessen sich Flosstafeln ungleicher Länge und verschie-

dener Holzarten kombinieren. als regel galt, dass die leichteren tafeln vor die schwere-

ren zu liegen kamen. abbildungen aus der Zeit zeigen entsprechende Flosszüge mit 10 

und mehr Flosstafeln. Die beherrschung derselben erforderte natürlich viel geschick. 

gefürchtet war der Fall, wo die hinteren tafeln strömungsbedingt schneller schwammen 

Abb. 4: Flosszug mit oblast (bretter) auf dem oberrhein; rechts eine rolle mit Wieden, scheibenriss anonym um 1600, 
(staatliche kunsthalle karlsruhe Xi 384–3).
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als die vorderen, was den Flosszug gleichsam stauchte. Das ergebnis war ein bogen- 

oder schlangenförmiger Flosszug, der sich schlecht lenken liess und der schliesslich 

auseinander brach. Um dem zu begegnen, hielt man auf den hintersten tafeln bremsein-

richtungen bereit, die bei ihrem einsatz den Flosszug streckten. am einfachsten waren 

schleppanker aus reisigbündeln; wirksamer waren Pfähle, die einer grossen schlitten-

bremse gleichend, dem Flussgrund entlang kratzten (schriekpfähle).

Der Flossbau oblag einer eingespielten arbeitsgruppe von 4 bis 8 Mann. oft waren 

es die gleichen Leute, die die von ihnen erstellten Flösse dann auch fuhren. ihre arbeits-

geräte (abb. 5) waren jene von Waldarbeitern, ergänzt durch Flösshaken und Wiedenboh-

rer (näpper). Für die arbeit im Wasser zogen sie lange Flösserstiefel an. Die Länge und 

die breite der Flösse richtete sich nach der bestimmung des Holzes und den eigenschaf-

ten des Fliessgewässers. Hinsichtlich der bestimmung liessen sich – grob gesehen – drei 

typen ausmachen: Die Langholzflösse, die normalen Flösse und die bretterflösse. Die 

Langholzflösse bestanden aus starken, langen und unbearbeiteten nadelholzstämmen. 

sie dienten verschiedenen bauvorhaben. im einzugsgebiet des rheins nannte man die 

längsten unter ihnen einst Holländerflösse, weil sie oft für den schiffbau in Holland be-

stimmt waren. entsprechend bezeichnete man in den Wäldern auch die gross gewachse-

nen tannen etwa als Holländer. Die normalen Flösse waren dagegen aus schwächeren, 

kürzeren und manchmal schon zu balken hergerichteten stämmen zusammengesetzt. 

sie gaben das grobe bauholz ab. Die bretterflösse, die früher unter anderem auch Die-

lenflösse hiessen, enthielten mehrere schichten von brettern oder von anderem gesägten 

Abb. 5: Werkzeuge von Waldarbeitern und Flössern; a) äxte, b) schäleisen, c) Zappi (Zappin),  
d) Flösshaken mit einem drei bis fünf meter langen stiel (aus hugger und schaub, 1975)



 die  Flösserei  auF dem alPen-  und dem hochrhein 161

Holz wie bohlen, Latten usw. für gewerbliche Zwecke. in einem schmalen und reissen-

den Flossgewässer bestand ein Floss gewöhnlich aus einer einzigen Flosstafel, die sich 

wesentlich leichter lenken liess als ein Flosszug. 

Die besatzung lenkte das Floss in der regel mit rudern, die auf Flüssen meist nicht 

seitwärts sondern vorn und hinten eingesetzt wurden. als auflager und Führung für die 

ruder erhielt das Floss entsprechende böcke und Halter aufgesetzt. Für gewisse Manö-

ver wurden die Flösshaken als stachel eingesetzt. bei längeren Fahrten gehörte noch 

eine wasserdichte truhe für Proviant und Kleidung, eine Feuerstelle und eine einfache 

schutzhütte zur ausrüstung. Viel persönliches reisegepäck wurde nicht mitgenommen, 

weil ein Floss ja ein einwegschiff war, und die Flösser den rückweg zu Fuss antreten 

mussten. Dabei beluden sie sich in erster Linie mit ihren Werkzeugen – vor allem mit 

Flösshaken, axt und bohrer.

Abb. 6: Floss mit Passagieren und oblast auf der aare bei solothurn. lithographie von h. Jenny (1824–1892). 
(Zentralbibliothek solothurn)
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ein Floss konnte auch Passagiere, Vieh und Waren transportieren. Der oberbegriff 

für diese zusätzliche Fracht hiess oblast (abb. 6). sie erhöhte die Wirtschaftlichkeit der 

Fahrt und versteifte – wenn sie etwa aus schnittholz bestand – die Flosskonstruktion auf 

willkommene Weise. Dafür stieg der tiefgang des Flosses. so benötigte ein Langholz-

floss mit oblast etwa eine Wassertiefe von 0,9 m und ein normales Floss eine solche von 

0,75 m.

Die Variation der Machart und der abmessungen der Flösse war früher gross und 

widerspiegelt sich auch in den lokal unterschiedlichen Flossbezeichnungen. Vereinheit-

lichungsbestrebungen gab es praktisch nur flussweise. Dort sorgten vor allem die allen-

falls zuständigen Zünfte sowie die inhaber der gewässerhoheit für eine reglementie-

rung.

1.4 das Floss als sPeZielles schiFF

Während man ein einzelnes triftholz nicht als schiff bezeichnet, kann man es für 

ein Floss tun. tatsächlich gehören die Flösse zu den ältesten schiffen der Menschheit. 

entsprechend dienten sie über viele Zeitalter hinweg dem transport von Menschen, Vieh 

und Ware. erst in der neuesten Zeit wurden sie selbst zur Ware, das heisst zur Holzfracht. 

gerade in der blütezeit der Flösserei – das heisst im 19. Jahrhundert – war der Holzwert 

der Flösse meist wichtiger als ihre allfällige oblast.

es gibt zwischen einem Floss und einem schiff aber drei wesentliche Unter-

schiede: 

–  eine Flosstafel schwimmt, weil sie aus Holz gefertigt wird, das leichter ist als Was-

ser. ihr auftrieb entspricht der Wasserverdrängung der benetzten stämme. Demge-

genüber ergibt sich der auftrieb eines schiffs aus der Wasserverdrängung der schiffs-

hülle. Diese kann zwar aus Holz bestehen, doch braucht sie nicht leichter zu sein als 

Wasser. so sind ja auch schiffshüllen aus Metall möglich.

–  ein Floss lässt sich unterwegs verändern, weil es aus elementen besteht. Das primäre 

element ist der eingebundene stamm, das sekundäre die Flosstafel. so wird es mög-

lich, dass die Flösser im oberlauf eines Flusses nur einzelne Flosstafeln fahren, im 

Mittellauf dann Flosszüge aus aneinander gehängten Flosstafeln und im Unterlauf 

schliesslich riesige Kombinationen. Diese anpassung an die gewässerkapazität er-

folgte tatsächlich. Deshalb konnte beispielsweise ein Floss von 9 m Länge und 2,5 m 

breite aus der birs, einem Zufluss des Hochrheins, schliesslich im niederrhein be-

standteil eines der dort üblichen riesigen Flösse werden. nach dem brockhaus-Lexi-

kon von 1838 erreichten diese Flösse Längen von 270 m, breiten von 30 m und – weil 

sie aus mehreren Lagen baumstämmen bestanden – einen tiefgang bis 2,7 m. nach 

andern Quellen waren sie noch grösser.

–  Weil ein Floss am Zielort aufgelöst wird, kann es als einwegschiff bezeichnet werden. 

Zwar gab es auch hölzerne Flussschiffe, die nur talwärts fuhren und am Zielort nach 

dem Löschen ihrer Ladung als brenn- oder bauholz Verwertung fanden. Das geschah 
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insbesondere an Flüssen, wo die bergfahrt mangels gütern zur Leerfahrt wurde und 

sich das treideln als zu aufwendig erwies. in der regel kehrten die Flussschiffe aber 

wieder an ihren ausgangsort zurück und wurden mehrfach eingesetzt.

1.5 massnahmen an FlossgeWässern

ein von der Flösserei benutztes Fliessgewässer musste selbstverständlich eine ge-

nügende Wassertiefe aufweisen. es war aber gerade der Vorzug einfacher, das heisst aus 

einer einzigen Lage bestehender Flösse, dass sie im Vergleich zu Lastschiffen nur we-

nig tiefgang benötigten. Für kleinere bretterflösse reichten schon 25 cm Wassertiefe, 

für andere typen 50 cm6. natürliche Hindernisse waren blöcke, Kiesbänke, enge Kur-

ven, stromschnellen. auf vielbefahrenen strecken konnte man vereinzelte blöcke räu-

men oder sprengen und das ausmass der Kiesbänke und Kurven allenfalls mit buhnen 

beeinflussen. Kleinere stromschnellen versuchte man in Zeiten günstiger abflüsse zu 

durchfahren, was geschick und Wagemut erforderte; beim Koblenzer Laufen musste 

man zeitweise gar einheimische spezialisten beiziehen. grössere stromschnellen oder 

Wasserfälle überwand man mit zwei Methoden: entweder hielt man die Flösse an, löste 

sie in einzelstämme auf, die man der strömung überliess, und band sie unterhalb des 

Hindernisses wieder zusammen. Das heisst, man wechselte beim Hindernis kurz von der 

Flösserei zum triften und wieder zurück, wie etwa auf dem Hochrhein in Laufenburg. 

oder man benützte eine sogenannte Flossgasse (Flosspass, Flosskanal), die eine Umfah-

rung des Hindernisses gestattete (abb. 7). Mit der gleichen Methode passierte man auch 

die stauanlagen der Mühlen und ab ende des 19. Jahrhunderts jene der damals aufkom-

menden Kraftwerke.

Abb. 7: Flossgasse im Wehr unterhalb der dornachbrücke über die birs. Zeichnung von a. Winterlin um 1860 
(kunstmuseum basel, kupferstichkabinett, Foto m. bühler)
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eine Flossgasse bestand im wesentlichen aus einer rutsche, die vom ober- ins 

Unterwasser einer stromschnelle, eines Wasserfalls oder eines stauwehrs führte und 

bei gebrauch mit Wasser beschickt wurde. normalerweise war sie am einlauf mit ei-

ner schütze verschlossen, die erst gezogen wurde, wenn sich ein Floss näherte. Lange 

Flossgassen wiesen als seitliche begrenzung und als Leitwerke Wände auf und bildeten 

damit eine schussrinne. in der Literatur werden für neuere ausführungen gefälle bis 4 % 

angegeben. einige ältere bilder deuten jedoch an, dass frühere anlagen steiler gewesen 

sein dürften. Dann war die rutschfahrt erst recht eine ruppige und gefährliche angele-

genheit (abb. 8). Die oblast musste jedenfalls festgezurrt werden; die allfälligen Passa-

giere gingen wohl vorher an Land und stiegen erst im Unterwasser wieder zu. bei niedri-

gen stauwehren waren die Flossgassen jedoch nur kurz und glichen einer Wehröffnung 

mit flachem Wehrrücken. sie waren entsprechend leichter zu durchfahren. Weitere fes- 

te künstliche Hindernisse bildeten anlegestellen, schiffmühlen, Waschschiffe, Fisch- 

fachen und brückenpfeiler, die umfahren werden mussten. in schiffbaren Fliessgewäs-

sern galt es auch noch, den Fähren und treidelzügen auszuweichen.

Abb. 8: bretterfloss bei der durchfahrt durch eine Flossgasse in den vogesen. die aufgezogene schütze gibt 
die schussrinne frei; der vordere Flösser sucht das eintauchen des Flosskopfs ins unterwasser zu verhindern. 

Zeichnung th. schuler 1857 (aus michiels und schuler, 1978)
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1.6 saisonale einFlÜsse, schWallbetrieb

in kleinen Flüssen war die Flösserei in niederwasserzeiten nicht möglich. Diese 

einschränkung betraf die meisten alpen- und Voralpenflüsse. nur die langdauernde 

schneeschmelze im Frühjahr und sommer erlaubte dort eine nachhaltige Flösserei. Das 

widerspiegelt sich etwa in einigen Versen des in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 

entstandenen emmentalerlieds. Von der Umgangs- in die schriftsprache übertragen 

heisst es dort für die in die aare fliessende emme (abb. 9):

stämme und bretter führen die Flösser 

auf der emme basel zu;

wird im Frühjahr das Wasser grösser,

gibt’s beim Flössen keine ruh’!

anderswo hat man verschiedentlich niedrige abflüsse durch einen schwallbetrieb 

intermittierend erhöht. Das heisst, man hat im oberlauf stauhaltungen gebaut, um die 

Wasserführung kurzzeitig mit speicherwasser anreichern zu können. es scheint aber, 

dass diese Massnahme im hier betrachteten gebiet nur für das triften in den Wildbä-

chen mit den dafür erstellten triftklausen ergriffen wurde, nicht aber für die Flösserei. 

als ausnahme sei immerhin die rund 30 km lange aarestrecke zwischen thun und bern 

erwähnt, wo die Wehre am ausfluss des thunersees, entsprechend reguliert, einen 

schwallbetrieb ermöglichten.

Abb. 9: Floss mit vieh auf der emme bei lützelflüh, bild von J. W. kleemann, ausschnitt, 1780  
(regionalmuseum langnau i. e.)
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Diese Wehre in thun, 

die sogenannten staats-

schleusen, waren 1726 im 

nachgang zur Umleitung 

der Kander in den thunersee 

und an stelle alter Mühle-

schwellen gebaut und dann 

mehrfach erneuert worden. 

ihre regulierung hatte unter 

anderem auf die schifffahrt 

im Unterwasser rücksicht 

zu nehmen. sozusagen 

eine Momentaufnahme im 

Februar 1865 lieferte Lau-

terburg7. er stellte nämlich 

aufgrund von Messungen 

den zeitlichen Verlauf der thunerseestände in scherzligen jenen der aarestände an der 

nydeggbrücke in bern gegenüber. Daraus ist zu entnehmen, dass der thunersee bei nie-

derwasser in der aare – also vornehmlich in den Monaten Dezember bis März – jeweils 

an zwei tagen pro Woche um 0,15 m abgesenkt wurde, um den aarespiegel bis bern um 

rund 1 m anzuheben (abb. 10). auf diese Weise wurde damals die Fahrwassertiefe für 

die Flösserei und die schifffahrt tagsüber kräftig erhöht. Vielleicht waren die erwähnten 

zwei tage auf Markttage in bern abgestimmt. Jedenfalls konnten die Flösse an diesen 

tagen flussabwärts fahren, und die schiffe flussab- und flussaufwärts.

2.  die  Flösserei  auF dem alPenrhein

2.1 abFlussverhältnisse, Zielorte

Das augenmerk liegt hier auf dem rhein von reichenau bis zum bodensee, das 

heisst auf dem alpenrhein. es geht – wie schon betont – mehr um die technischen as-

pekte. Die rechtlichen und wirtschaftlichen Verhältnisse der Flösserei wurden bereits von 

anderen kompetent erläutert 8.

in reichenau vereinigen sich der Vorderrhein und der Hinterrhein zum alpenrhein 

(abb. 11). Dieser fliesst von dort über 90 km zum bodensee. Vor seiner Korrektion und 

insbesondere vor der Vollendung des Fussacher Durchstichs 1900 und des Diepoldsauer 

Durchstichs 1923 war er gut 10 km länger. Unterhalb von reichenau weist er heute im 

langjährigen Durchschnitt einen Jahresabfluss von 120 m3/s auf und über die «schmelz-

wasser-Monate» Mai bis august einen solchen von 190 m3/s. infolge der verschiedenen 

Abb. 10: schwallbetrieb auf der aare thun – bern; oben der Pegel des  
regulierten thunersees, unten der resultierende Pegel der aare in bern.  

aufzeichnung in Fuss von r. lauterburg im Februar 1865
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Zuflüsse – von denen die rechtsufrigen Plessur, Landquart und ill am bedeutendsten 

sind – steigen diese Werte bis zum bodensee auf das Doppelte.

offenbar fuhren auf dem Vorderrhein ab ilanz und auf dem Hinterrhein ab thusis 

seinerzeit nur ausnahmsweise Flösse. solche wurden erst auf dem alpenrhein ab rei- 

chenau regelmässig erstellt und eingesetzt. Das entsprechende Holz wurde bis dort 

über den Vorder- und den Hinterrhein sowie über die erwähnten Zuflüsse getriftet. an 

gewissen orten kamen wohl auch andere beförderungsarten zum tragen. Die ersten 

Hinweise auf die alpenrhein-Flösserei finden sich in Urkunden ab dem 9. Jahrhundert. 

sie belegen, dass diese Flösserei sehr früh schon sowohl dem Warentransport wie dem 

Holzexport in den bodenseeraum und in den raum Zürich und schliesslich weit darüber 

hinaus diente. Dabei erforderte der Weg nach Zürich den Umlad der Fracht in ragaz auf 

Karren, die nach Walenstadt fuhren, wo der anschluss an die Linthschifffahrt und damit 

an die Zürichseeschifffahrt möglich war. ausser diesem Hauptverkehr gab es als neben-

verkehr noch den Warentransport vom raum Zürich in den bodenseeraum. er fand von 

Walenstadt über sargans nach trübbach auf der strasse statt und von da an auf dem 

alpenrhein.

Die abmessungen der Flösse blieben über die Jahrhunderte sicher nicht gleich. 

Herold erwähnt, dass die Flösse in der regel aus baumstämmen bis 9 m Länge bestan-

den und bis 6 m breit waren. bei der Verwendung kürzerer stämme seien jeweils zwei 

Flosstafeln aneinander gehängt worden. Weiter flussabwärts hat man offenbar noch 

Abb. 11: Floss mit Passagieren auf dem alpenrhein unterhalb von schloss reichenau.  
aquatinta von J. J. meyer, 1. hälfte 19. Jahrhundert (rätisches museum, chur)
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längere Flosszüge eingesetzt (abb. 12). 

Die Fahrt von reichenau oder ems bis 

nach rheineck, wo der rhein vor 1900 

in den bodensee ausmündete, dauerte 

unter günstigen Umständen zwei tage. 

Übernachtet wurde meist in trübbach, 

das eine grössere Landebucht besass 

und der wichtigste Umschlagsplatz un-

terwegs war. 

Das Flossholz gelangte zum 

grössten teil nach rheineck (abb. 13) 

und dessen Umgebung. Dort wurden 

die Flösse aufgelöst und die baustämme 

teils in sägereien verarbeitet, teils un-

bearbeitet über den bodensee nach an-

deren bestimmungsorten transportiert. 

ein kleiner teil wurde schon oberhalb 

von rheineck an interessenten verteilt. 

ein Dokument im stadtarchiv rheineck 

nennt zwischen 1704 und 1715 jährliche 

Flosszufahrten von 300 bis 800 stück9. 

einen weiteren anhaltspunkt über die  

Mengen im 18. Jahrhundert liefert eine notiz vom 29. März 1743: Damals lagen in  

rheineck 300 Flösse zu 18 bäumen, total also 5400 stämme an der Lände 10.

2.2 beisPiele von oblast und Fahrgästen

Die oblast der Flösse bestand aus Waren, die teils aus dem einzugsgebiet des al-

penrheins und – wie erwähnt – aus dem raum Zürich stammten oder von italien über 

die bündnerpässe nach norden unterwegs waren. Zu den letzteren gehörten neben Wein 

und südfrüchten auch Korn und reis, beides vor allem in Zeiten der getreideknappheit 

in der ostschweiz und in süddeutschland. Um verderbliche Waren vor spritzwasser zu 

schützen, packte man sie oft in Fässer. es finden sich in den Chroniken aber verschie-

dene Klagen von spediteuren über Wasserschäden, die auftraten, weil die Flosstafeln zu 

tief im Wasser lagen und zeitweise überspült wurden. Die eine Ursache lag ganz einfach 

im Überladen der Flösse; die andere ergab sich aus einer schwächung derselben; wenn 

nämlich ein Flösser unterwegs Kunden mit einem oder mehreren stämmen bedienen 

wollte, schnitt er diese links und rechts von seinem Floss ab, das dadurch an tragkraft 

verlor. es ist klar, dass man solche Wasserschäden durch behördliche Vorschriften und 

Vertragsbestimmungen auszuschliessen suchte 11.

Abb. 12: Zwei Flösse auf dem alpenrhein bei st. margrethen 
(linksufrig) und höchst (rechtsufrig). Panorama vom boden-
see, von a. brandmayer, 1846 (vorarlberg museum, kt. 333)



 die  Flösserei  auF dem alPen-  und dem hochrhein 169

Die Flösserei auf dem alpenrhein galt als risikoreich. Das Fahrwasser erfuhr 

auf den vielen verzweigten strecken ständig Änderungen. es brauchte viel erfahrung, 

um nicht in zu engen Flussarmen stecken oder an Kiesbänken hängen zu bleiben. 

als besonders gefährlich wurde die strecke gegenüber von sargans entlang des Flä- 

scherbergs und insbesondere an dessen ende, dem felsigen ellhorn, eingestuft. ein 

einheimischer schriftsteller bezeichnete das ellhorn deswegen kühn als Loreleifelsen 

des st. galler oberlands12. ausser gütern wurden auf den Flössen auch reisende mit-

genommen. Um 1800 fuhren in Chur beispielsweise regelmässig jeden Dienstag und 

Donnerstag am Mittag Flösse ab, die reisenden zur Verfügung standen. Über diese Per-

sonen wird aber nur ausnahmsweise berichtet. so wird ein Kontingent von angehenden 

bündner-söldnern erwähnt, die 1775 von Holland angeworben sich mit einem Floss 

auf den Weg rheinabwärts machten13. Dabei zerschellte ihr Floss an den vorstehenden 

Felsen des ellhorns, und die jungen Männer ertranken. ein anderes auffälliges ereignis  

war 1804 die auswanderung von 77 Personen aus Malans nach der Krim und die be- 

nützung eben solcher Flösse. bekannt ist auch die 1798 erfolgte Flucht des naturfor-

schers und schriftstellers Heinrich Zschokke (1771–1848) auf einem Floss. er war da- 

mals Leiter und Mitbesitzer eines internats auf schloss reichenau und vermochte 

sich – weil er in graubünden vorübergehend auf die »falsche« politische seite geriet –  

Abb. 13: rheineck am unteren ende des alpenrheins; umschlag der güter für die verarbeitung oder den  
Weitertransport auf dem bodensee (staatsarchiv st. gallen, Zmh 059–005)
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offenbar nur auf dem Wasserweg einer Verhaftung oder gar ermordung zu entziehen. 

sein Ziel war ragaz, wo er bündnerisches territorium verlassen und sich damit in sicher-

heit bringen konnte14.

Manchmal wurde das rheintal vom hochgehenden rhein und seinen seiten- 

bächen überflutet. Davon betroffen waren vor allem die im schwemmland stehenden 

bauerndörfer. Viel schaden richtete das Hochwasser vom Herbst 1868 an. abb. 14 zeigt 

ein rettungsfloss, das wohl improvisiert wurde, vielleicht aber auch vorsorglich bereit 

stand.

2.3  schutZbestrebungen FÜr die Wälder,  

liberalisierung des holZeXPorts

spätestens im 18. Jahrhundert wurde man im einzugsgebiet des alpenrheins 

gewahr, dass der Holzexport die Wälder lichtete und letztlich die eigenversorgung ge-

fährdete. Man traf verschiedene Massnahmen, um einen geordneten Holzschlag zu 

gewährleisten. Doch standen die Zeiten eines kommerzialisierten und weit grösseren 

Holzexports und damit einer blühenden Flösserei noch bevor. sie setzten etwa 1830 

ein, als sich bedeutende Firmen des Holzhandels annahmen. Das grösste bündnerische 

exportunternehmen wurde damals die aus besançon stammende, französische gesell-

schaft von Victor bourgeois und Cie. in reichenau. sie fing das dort anfallende trift-

holz mit grossen rechen auf, bearbeitete es in einem gut ausgerüsteten sägewerk und 

band es zu Flössen zusammen. Diese hatten eine Länge von 18 m und eine breite von 

Abb. 14: rettungsfloss beim alpenrhein-hochwasser von 1868.  
»nach der natur aufgenommen« von e. rittmeyer (aus kaiser 1990)
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3,6 m vorn und 4,8 m hinten. Von da an schwammen von reichenau aus im Mittel etwa 

400 Flösse jährlich zum bodensee. Dann gelangte das Holz über den Hochrhein bis in 

den oberrhein und schliesslich durch den 1833 fertiggestellten rhein-rhone-Kanal bis 

nach Lyon. neben Victor bourgeois und Cie. gab es aber noch weitere Firmen, die sehr 

viel Holz nach anderen Destinationen lieferten. im Jahr 1847 sollen 200 000 stämme an 

ragaz vorbeigefahren sein 15, was mehreren tausende Flössen entspräche. Diese Zei-

ten nahmen in den 1870er Jahren aber ein ende, weil die gesetze für die Waldnutzung 

verschärft wurden und die im rheintal ab 1858 aufkommende eisenbahn einerseits die 

Verbreitung der steinkohle als alternativen brennstoff zu Holz ermöglichte, andererseits 

den transport von bauholz übernahm. bereits 1876 wurden an den bahnstationen von 

Chur bis Maienfeld 90 % des exportierten Holzes auf bahnwagen verladen.

3.   die  Flösserei  auF dem hochrhein und 
auF der unteren aare

3.1 abFlussverhältnisse

Der Hochrhein erstreckt sich vom ausfluss des bodensees bis nach basel. Je  

nachdem wird als anfangspunkt Konstanz oder stein bezeichnet. Hier wird vor allem  

die teilstrecke vom rheinfall an abwärts zusammen mit dem unteren aarelauf gewür-

digt. im langjährigen Durchschnitt lassen sich dort an den heutigen Messstationen 

folgende abflusswerte ermitteln (gerundet): rhein bei neuhausen 370 m3/s, rhein bei  

reckingen 440 m3/s, aare bei stilli 560 m3/s, rhein bei rheinfelden 1040 m3/s, rhein bei 

basel 1050 m3/s.

bei der aaremündung in Koblenz führt die aare im schnitt rund 25 % mehr Wasser 

als der dortige Hochrhein. Die anderen Zuflüsse des Hochrheins – wie rechtsufrig die 

Wutach, die alb und linksufrig die thur, die töss, die glatt, die ergolz, die birs – sind 

deutlich kleiner. günstig für die Wasserfahrzeuge ist der Umstand, dass der Hochrhein 

wegen des bodensees sowie die aare wegen der schweizerischen alpenrandseen verhält-

nismässig ausgeglichene abflüsse aufweisen.

3.2 die intensivierung des Fernhandels

Die Flösserei auf dem Hochrhein und der unteren aare wurde schon von verschie-

denen autoren kompetent behandelt 16. Die folgenden ausführungen halten sich insbe-

sondere an brogle. bezüglich der intensität des Verkehrs lassen sich die gleichen beiden 

Perioden voneinander unterscheiden wie am alpenrhein: in der ersten Periode diente 

die Flösserei neben dem Waren- und Personenverkehr vorwiegend der Holzversorgung 

der städte am Hochrhein selber und vor allem von basel. Das Holz konnte den angren-

zenden Waldungen im Fricktal und im südlichen schwarzwald entnommen werden. Der 

Fernhandel bildete noch die ausnahme. eine solche schildert der Chronist sebastian 
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Münster 1550, indem er auf den export der seiner ansicht nach schönsten bäume euro-

pas aus dem boowald bei Zofingen mit Längen bis zu »130 schuh« über die aare und den 

rhein hinweist: »es kommen genuesen aus Ligurien und kaufen diese bäume, flössen 

sie den rhein hinunter bis ans Meer. Dann schleifen sie die stämme um spanien herum, 

bringen sie durch das Mittelmeer bis nach genua und verfertigen aus ihnen Mastbäume 

für ihre schiffe«.

ein umfangreicher Fernhandel mit Holz kam erst ende des 18. Jahrhunderts auf, 

als im rheingebiet unterhalb von basel ein Holzmangel entstand. Das heisst, der wach-

sende bedarf der städte am ober-, Mittel- und niederrhein sowie in Holland liess sich 

aus den Waldungen des nördlichen schwarzwaldes, der Vogesen und nördlich liegender 

gebiete nicht mehr decken. Das führte bei der Hochrheinflösserei zu einem gewaltigen 

aufschwung, der im 19. Jahrhundert noch durch einen bedarf von ganz Frankreich ge-

steigert wurde. Wie schon erwähnt, liess sich mit der Fertigstellung des rhein-rhone-

Kanals 1833 Flossholz aus dem Hochrheingebiet gar bis südfrankreich schleusen. Und 

der 1853 eröffnete rhein-Marne-Kanal erschloss noch weitere regionen Frankreichs. 

Damit dehnte sich das einzugsgebiet der Hochrhein-Flösserei erst recht bis in die Wal-

dungen der innerschweiz, der Kantone bern, Freiburg und graubünden sowie in jene 

des südlichen schwarzwalds aus. Mit der Liberalisierung, die von der französischen 

revolution ausging, fielen auch die meisten verkehrshindernden Privilegien und ord-

nungen dahin. so konnten sich ab 1830 neben den einheimischen Holzhändlern auch 

ausländische Holzhandelsgesellschaften in den entsprechenden Holzmarkt mit seinen 

transporten einschalten. Die Flösserei als gewerbe wechselte freilich nicht so schnell 

die Hand. Die Zünfte der Laufenknechte und der rheingenossen wussten sich ihre alten 

rechte zu wahren. Die ersteren blieben für den Durchgang des Flossholzes im Laufen-

burger Laufen zuständig, die letzteren für die Durchfahrt der Flösse von Laufenburg bis 

basel. Daneben gab es im einzugsgebiet viele alte Flösserfamilien, die an ihrem gewerbe 

aus tradition festhielten.

3.3 vom rheinFall bis koblenZ

auf der 55 km langen Hochrheinstrecke vom rheinfall zur aaremündung war der 

Flossverkehr lange Zeit gering. erst als ab 1830 der Holz-Fernhandel auch graubünden 

erfasste, setzte eine belebung ein. Die vom alpenrhein über den bodensee in die obere 

Hochrheinstrecke gelangenden baumstämme liessen sich weder gebunden noch unge-

bunden über die stromschnellen in schaffhausen und insbesondere über den rheinfall 

weiterleiten. im rund 25 m hohen, felsigen Fall mit dem ebenso tiefen Kolkloch am Fuss 

hätte es zu viele Verluste durch beschädigungen und sinkholz gegeben. Deshalb mussten 

die Flösse am sogenannten steckenplatz (oder steckliplatz) in schaffhausen aufgelöst 

und das Flossholz samt oblast auf Fuhrwerken nach Wörth (neuhausen) im Unterwas-

ser des Falls gekarrt werden. Dort band man das Flossholz zu neuen Flössen zusammen 

und setzte den transport auf dem Hochrhein fort (abb. 15).
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Das nächste Hindernis war der Koblenzer Laufen, etwa 3 km oberhalb der aare-

mündung. Diese stromschnelle erstreckt sich über eine Länge von 450 m und besitzt 

zwei rinnen, die befahrbar sind. Für die Flösser galt es, diese rinnen zu finden und si-

cher zu bewältigen. Zeitweise war es Vorschrift oder Vereinbarung, dort den Koblenzer 

stüdelern, das heisst ortsansässigen schiffern, die Flossführung zu überlassen.

3.4 ein seitenblick auF die untere aare

bedeutender war und blieb aber der Flossverkehr auf der unteren aare. Die beson-

dere Lage des Dorfes stilli an der aare – unterhalb ihres Zusammenflusses mit der reuss 

und der Limmat und etwa 12 km oberhalb ihrer Mündung in den rhein – gab den dorti-

gen Flössern offensichtlich eine gewisse Vorzugsstellung. gewöhnlich waren die Fahr-

strecken genau unterteilt. so flössten die aarburger bis obergösgen, die obergösger bis 

stilli, die stiller bis Laufenburg usw. Doch übernahmen die stiller gewisse Fahrten schon 

ab aarburg, holten in Zürich auf der Limmat gebundenes sihlholz, oder begaben sich bis 

nach Hergiswil am Vierwaldstättersee, um dort Unterwaldner tannen abzuführen. Dazu 

koppelten sie auf dem see zunächst bis zu 7 Flosstafeln zusammen und ruderten damit 

bis nach Luzern. Dann setzten sie die Fahrt mit den einzelnen Flosstafeln auf der reuss 

fort. Von Luzern bis stilli benötigten sie einen tag, von dort nach Laufenburg einen hal-

ben. Der rückweg zu Fuss nach stilli erfolgte nicht dem Flussufer entlang, sondern auf 

Abb. 15: Floss mit Passagieren und oblast auf dem hochrhein unterhalb des rheinfalls.  
radierung von J. J. aschmann um 1780. (Zentralbibliothek Zürich, graphische sammlung)
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einem direkteren Flösserweg über Mettau, Wil, Hottwil, Villigen – eine 20 km lange stre-

cke, die heute als Wander- und erlebnisweg der Flössereigeschichte gewidmet ist.

eine von den Flössern gefürchtete stelle war die kurze aare-schlucht bei brugg. 

»es konnte vorkommen«, berichtete ein alter stiller, »dass ein Floss auf die Felsen stiess, 

dann quer sich in die aare stellte, und die nachfolgenden Flösse mit voller Wucht auf das 

gestrandete Floss auffuhren. solcher Wirrwarr war nur durch Zerhauen der bänder zu 

lösen, was nur mit gewaltiger anstrengung möglich war«17.

3.5 von koblenZ bis lauFenburg

auf der 18 km langen Hochrheinstrecke von der aaremündung bis Laufenburg gab 

es keine besonderen Probleme. in Laufenburg folgte aber der gefährliche Laufen, der seit 

1914 vom rheinkraftwerk Laufenburg überstaut und heute deshalb nur noch zu erahnen 

ist. in einer 1851 durchgeführten technischen Untersuchung wird er wie folgt charakte-

risiert: »Von der rheinbrücke in Laufenburg ist der strom wegen der Heftigkeit seines 

zwischen zackigsten Felsen sich durchwindenden Falles (Laufen) nicht mehr schiffbar 

und keine fahrbare Wasserstrasse. Der strom wird gleich unterhalb auf das rechte Ufer 

gedrückt, gleich darauf durch anprallen an die bis über die Hälfte des Flussbettes hinü-

berragenden Felsen auf das linke Ufer geworfen, worauf er seinen Lauf in einem schma-

len bett, die sogenannte enge, auf einer strecke von ungefähr 1000 schritten mit einer 

reissenden schnelligkeit fortsetzt, bis sich bei rhina das Flussbett erweitert«17.

Abb. 16: trift (aufgelöste Flösse) auf dem hochrhein in laufenburg. oelbild,  
unbekannter maler um 1830 (museum schiff laufenburg)
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Die Flösse mussten deshalb oberhalb des Laufens und damit oberhalb der stadt 

Laufenburg am linken Ufer anhalten. Dort wurden sie in ihre einzelnen stämme aufge-

löst, die der strömung überlassen wurden (abb. 16). Unterhalb der stromschnellen fing 

man die stämme wieder ein und band sie zu neuen Flössen zusammen. Dabei war das 

auffangen, das grosse geschicklichkeit und Kenntnisse der strömung voraussetzte, aus-

schliesslich sache der Laufenknechte. Diese gehörten der ortsansässigen schifferzunft 

an.

Die erste Laufenknechtordnung stammt von 1441 und hält die Monopolstellung 

der Laufenknechte für das Durchlassen sowohl des Flossholzes als auch der schiffe im 

Laufen fest. solange die Flösserei in kleinerem rahmen betrieben wurde, bewährte sich 

das auch. als ab 1830 dann der geschilderte Holz-Fernhandel einsetzte und die Flösse-

rei aufblühte, gab es zwischen den Holzhändlern und den Laufenknechten verschiedene 

auseinandersetzungen. Dazu kamen noch spannungen zwischen der Flösserei und der 

Fischerei, die sich vom Flossbetrieb geschädigt fühlte. in technischer Hinsicht von inte-

resse ist die Forderung der Holzhändler, den Laufen durch sprengungen durchgängiger 

zu gestalten oder mit einem Flosskanal zu umgehen. Die sprengungen sollten die Holz-

verluste vermindern, die sich durch die Zertrümmerung eines teils der triftenden baum-

stämme ergaben. Der Flosskanal hätte überdies die auflösung der Flösse oberhalb und 

das langwierigere Zusammenbinden unterhalb hinfällig gemacht. Laufenburg, das 1803 

kraft der napoleonischen grenzziehung längs des Hochrheins in die beiden städte Lau-

fenburg baden und Laufenburg schweiz zerfiel, sträubte sich aber dagegen. erst als sich 

in den 1860er Jahren der niedergang der Hochrheinflösserei abzeichnete, übernahmen 

die schiffsmeister von Laufenburg zumindest die idee der sprengungen, so dass sie die 

beseitigung von zwei besonders störenden Felsköpfen beantragten. auch der Flosskanal 

wurde wieder aktuell, und 1873 trieb man gar das Projekt einer Pferdeeisenbahn voran, 

mit der pro Jahr bis zu 1000 Flösse von ihrer Landestelle über 2,5 km ins Unterwasser 

des Laufen umgesetzt worden wären. Verwirklicht wurde aber nichts, denn in den 1870er 

Jahren war die grosse Zeit der Hochrheinflösserei bereits vorbei18.

3.6 von lauFenburg bis basel

Von Laufenburg bis basel erstreckt sich der Hochrhein über 46 km. Dort waren 

die sogenannten rheingenossen für die schifffahrt und die Flösserei zuständig. sie re-

krutierten sich aus den angrenzenden städten und Dörfern. auch sie vermochten ihre 

Monopolstellung bis ins 19. Jahrhundert aufrecht zu erhalten. Die beschaffenheit des 

Fahrwassers wurde 1864 wie folgt charakterisiert: »Von säckingen (abb. 17) bis bren-

net beschreibt der Fluss einen grossen bogen mit starkem gefälle. Zwischen den bei-

den Wallbach zieht sich bei der rothen Fluh eine gegen 600 Fuss lange Felsbank quer 

durch das bett. Zwischen niederschwörstadt und beuggen befindet sich das gewild, 

auch obergewild genannt, gebildet aus Felsbänken, die auf eine Viertelstunde den rhein 

bedecken und in geringer tiefe unter dem Wasserspiegel, diesen vielfach überragend, 
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liegen. Zwischen und durch diese Felsen ziehen kaum 10 bis 12 Fuss breite, vom Was-

ser gebildete und sich stark windende Kanäle, durch welche bei niederem Wasser Flösse 

und schiffe gesteuert werden. Unweit beuggen beginnt beim schwarzen stein das Un-

tergewild, das wie das obere beschaffen ist, und das ganze strombett einnehmend, bis 

unterhalb der rheinbrücke sich erstreckt; dessen für die schifffahrt gefährlichste stelle 

ist der sogenannte Höllhaken, an welchem früher mehrere schiffbrüche vorkamen. Von 

rheinfelden (abb. 18) bis basel bietet das Fahrwasser keine weiteren – diesen gleichen-

den – Hindernisse mehr«19.

bis in die 1820er Jahre stammten etwa gleich viele Flösse aus dem schwarzwald 

wie aus schweizerischen Waldungen. Von da an nahm der anteil aus der schweiz zu. Von 

den über 20 000 Flössen, die 1852–1859 unterhalb des Laufens von Laufenburg zusam-

mengebunden wurden, kamen gegen 90 % aus der schweiz. Das Verkehrsaufkommen 

fasst baumann wie folgt zusammen 20: »Die rheingenossen führten zwischen 1823 und 

1835 jährlich 500 bis 600 Flösse, bis 1841 stieg ihre Zahl auf über 2000, bis 1847 sogar auf 

2500. in den 1850er Jahren erreichten sie rekordwerte: 1856 waren es 4251!» Dann ging 

die Flösserei zurück. Die gründe dafür wurden ja bereits mehrfach angedeutet. Folgt 

man im einzelnen wiederum baumann, verlief die entwicklung ziemlich stetig: «nach 

1856, dem Jahr der eröffnung der badischen bahnlinie Waldshut – basel, nahm die Zahl 

der Flösse allmählich ab. Zehn Jahre später waren es nur noch 1000. eine schweizerisch-

badische Kommission berichtet 1876, vor drei Jahren habe das letzte Floss die strecke 

neuhausen – Koblenz passiert. Der Verkehr von der aare und vom schwarzwald her 

Abb. 17: sechsteiliger Flosszug auf dem hochrhein bei säckingen, lithographie von e. kaufmann um 1860 
(Fricktaler museum, rheinfelden) 

»Wohlbemannet schwamm ein tannfloss schlangengleich stromab gen basel«  
(Zitat aus dem trompeter von säckingen von J. v. scheffel, 1853)
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Abb. 19: Flösse auf dem rhein an der anlegestelle in kleinbasel sowie Flossholz am ufer.  
Panorama von basel, nach a. Winterlin. ausschnitt, 1865 (staatsarchiv basel-stadt, Falk. a91)

Abb. 18: Flosszug mit schutzhütte auf dem hochrhein unterhalb von rheinfelden. lithographie um 1866  
(Fricktaler museum, rheinfelden)
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nahm ebenfalls ab: 1882–1885 zählte man in basel jährlich 600–800 Flösse, 1893 waren 

es noch 123, 1894 105, 1895 82. bei den Kraftwerken rheinfelden (eröffnung 1898) und 

augst-Wyhlen (1912) setzten die Flösser noch die einrichtung eines Flosspasses durch, 

bei Laufenburg (1914) nicht mehr […]. 1927 erreichte das allerletzte Floss basel (abb. 

19).« auf der aare hatte man das Kapitel der Flösserei schon vor 1900 abgeschlossen.

3.7 Flossabmessungen, reglemente

es scheint, dass es verlässliche Zahlen über die grösse der Flösse bloss aus dem 

19. Jahrhundert gibt. Laut dem bericht eines Zeitgenossen von stilli bestand das einzelne 

Floss auf der aare bei brugg »aus drei bis vier Lagen von stämmen, welche vier Meter 

breit übereinander gelagert und je nach Länge der tannen bis 40 Meter lang waren. 

Vorn am Floss befand sich ein ruder, und hinten waren es zwei, mit denen das schwere 

Fahrzeug gesteuert wurde. Die oberste balkenlage ragte aus dem Wasser, aber in den 

stromschnellen tauchte oft das ganze Floss in das Wasser, so dass nur ein Paar bis über 

die oberschenkel reichende stiefel vor nässe zu schützen vermochte« 20. Weiter flussab-

wärts wurden die Floss-abmessungen grundsätzlich grösser. so enthielt ein in aarburg 

gebundenes aarefloss rund 40 grosse oder 100 bis 200 kleinere stämme, bei stilli waren 

es 80 bis 130 tannen. Und aus drei in Laufenburg aufgelösten Flössen wurden unterhalb 

des Laufens jeweils zwei neue hergestellt.

natürlich gab es für die Floss-abmessungen auch reglemente. an sich strebten 

die Holzhändler grosse Flösse an, während die Flösser, wie beispielsweise die rhein-

genossen, mehr Wert auf die Manövrierbarkeit legten und daher kleinere Flösse bevor-

zugten. Der Kompromiss erforderte naturgemäss die Festlegung von Höchstmassen. 

Die Flösse bedeuteten aber auch eine gefahr für brückenpfeiler, Fähren, schiffmühlen 

usw. in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts nahmen die Zahl und die bedeutung der 

brücken zu, und am ende des gleichen Jahrhunderts begann der bau grosser Flusskraft-

werke. auch von daher gab es einschränkende bestimmungen. eine Flossordnung von 

1837, die 1853 nochmals leicht geändert wurde, schrieb eine höchstzulässige Länge der 

Hochrheinflösse von 21 m vor und eine höchstzulässige breite von 6,5 m. Der tiefgang 

durfte 0,45 m nicht übersteigen. 1880 erliess der schweizerische bundesrat im einver-

nehmen mit dem grossherzogtum baden und den anliegerkantonen eine Flossordnung 

für den Hochrhein vom rheinfall bis basel und ersetzte diese 1908 durch eine neue21. 

Dort sind Maximalwerte für die Länge der Flösse von 27 m, für die breite von 7,5 m und 

für den tiefgang von 0,55 m festgeschrieben. als besatzung werden mindestens drei 

des Fahrens kundige Flösser einschliesslich eines Flossführers verlangt. Dann folgen 

Verkehrsregeln, zum beispiel inbezug auf die abstände der Flösse, sowie ein nachtfahr-

verbot. insgesamt 16 Paragraphen widmen sich dieser Verkehrsart, die ja 1908 schon fast 

eingegangen war. Die aufhebung der Flossordnung erfolgte dennoch erst 1996.
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4.  der holZtransP ort auF dem bodensee

4.1 sPärliche hinWeise auF die transPortart

es gibt – wie schon Kapitel 2 festhält – mehrere belege dafür, dass das auf dem al-

penrhein bis rheineck geflösste Holz dort verarbeitet oder umgeschlagen wurde. ein teil 

fand als nutz- oder brennholz in der Umgebung Verwendung. ein anderer teil wurde zu 

Destinationen am bodenseeufer, am Hochrhein und am oberrhein weiter befördert. Von 

zwei beispielen berichtet grünberger im Jahr 193322: »er (nämlich der alpenrhein-Floss-

meister Jeremias Lutz) war damals (1830) Hauptlieferant für Lärchenholz in die schiffs-

werkstätten und später nussbaumdielen in die gewehrschaftfabrik neuhausen. […] 

auch in reichenau arbeitete noch im 19. Jahrhundert eine grossangelegte säge speziell 

für den Handel mit Frankreich. Das Holz ging über rheineck – schaffhausen – basel«.

Dieser text wurde 50 Jahre später von Herold23 übernommen und hinsichtlich des 

sägewerks in reichenau gemäss abschnitt 2.3 präzisiert. Wie das Holz von rheineck 

nach schaffhausen gelangte, wird von grünberger und Herold jedoch offen gelassen. 

eine diesbezügliche andeutung macht aber grossmann24: »Der grosse Holzauffangplatz 

war rheineck und dessen Umgebung, wo die Flösse aufgelöst und das Holz teils in den 

vielen sägereien verarbeitet, teils von segelschiffen über den see gezogen wurde.« Das 

deutet auf einen schleppbetrieb hin. selbstverständlich gab es daneben auch den schiffs-

transport – und wahrscheinlich überwog dieser. so findet sich bei burmeister25 – freilich 

für andere ausgangshäfen – folgende aussage: »am 13. november 1823 versank ein mit 

Holz beladenes Langenargener schiff zwischen rorschach und steinach. bei zunehmen-

dem Konkurrenzdruck durch die Dampfschifffahrt in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-

derts behauptete das Holz einen wesentlichen anteil im rahmen der noch verbliebenen 

transportgüter für die segler. Die Fussacher schiffsleute führten heimisches Holz über 

den bodensee und den rhein nach Frankreich. auch für die Unteruhldinger schiffsleute 

spielte nach einem bericht von 1857 der Holztransport eine zunehmende rolle.«

es gab also für den Holztransport von rheineck aus einen seeweg über Konstanz 

nach stein am rhein und schaffhausen. es ist anzunehmen, dass die verwendeten trans-

portarten auch für den Holztransport von weiteren bodensee-Häfen nach den gleichen 

oder nach anderen Destinationen üblich waren. Und sie waren sicher auch auf weite-

ren alpenrandseen verbreitet. im Folgenden wird auf diese transportarten trotz überra-

schend spärlichen Hinweisen eingegangen.

4.2 der schiFFstransPort

Holz, das sich leicht verladen liess, wurde von den Lastsegelbarken, den soge-

nannten Lädinen (einzahl Lädi oder Lädine), verfrachtet, und ab Mitte der 1820er Jahre 

konnten sich auch die damals aufkommenden Dampfschiffe am transport beteiligen. 

Zu diesem Holz gehörte in erster Linie das brennholz. es bestand aus etwa 0,9 m langen 

scheitern (spälten), die ohne Kran an bord gebracht und dort gestapelt werden konn-
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ten. entsprechend liessen sie sich auch «von Hand» löschen. Zu bemerken ist, dass die 

erwähnten Dampfschiffe anfänglich selber solches Holz brauchten, um ihre Kessel zu 

beheizen 26.

Für den schiffstransport eignete sich aber auch bearbeitetes Holz. Die Lädi-

nen besassen kein festes Deck, so dass sie grosse Mengen davon aufnehmen konnten  

(abb. 20). Wie burmeister schreibt, deckten die schiffer manchmal andere Ladungen  

zu deren schutz mit neuen brettern ab, die sie dann verkauften. in den akten werden  

auch rebstickel erwähnt, die zu Millionen pro Jahr nach Konstanz und nach schaffhau-

sen geschifft wurden. offenbar stammten sie zur Hauptsache aus dem bregenzerwald 

und dem allgäu und weniger aus graubünden27. Dazu kam noch viel bauholz, ein-

schliesslich schindeln, sowie weiteres Holz, das dem damals vielfältigen holzverarbei-

tenden gewerbe als rohstoff diente.

4.3 der schlePPbetrieb

Für andere anwendungsbereiche war der Markt auf möglichst unversehrtes Lang-

holz aus. Das galt für längeres bauholz, wie es für grosse spannweiten im Hoch- und 

brückenbau sowie im schiffsbau Verwendung fand. Und es galt für die umfangreichen 

Pfählungen – beispielsweise in den städten Hollands – die oft stattliche baumstämme 

benötigten. 

Abb. 20: lastsegelschiff auf dem bodensee mit schnittholz vor steinach. Fotograph unbekannt, vor 1906 
(seemuseum kreuzlingen)
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Die grossen Lädinen waren etwas über 30 m lang und 7 bis 8 m breit. sie konnten 

also ohne weiteres entsprechendes Langholz aufnehmen und verhältnismässig schnell 

und sicher transportieren. Wurde dieses Langholz aber auch mit Flössen über den bo-

densee geschwommen? Für den Zürichsee28 und den Vierwaldstättersee29 finden sich 

mehrere bilder, die solche Flösse zeigen. Diese wurden gerudert, was bei widrigen Win-

den und gegenströmungen eine Knochenarbeit war. bei günstigen Winden konnte man 

einen Mast mit einem rahsegel setzen und so die ruderarbeit der Flösser durch Wind-

kraft unterstützen. Für den bodensee scheint es jedoch keine solchen bilder zu geben. 

Wahrscheinlich war die fast 40 km lange strecke von rheineck bis Konstanz für die Flös-

serei zu aufwendig.

eine bessere alternative bot das schleppen. Man schob die zu transportieren-

den baumstämme zu einer art schwemmholzinsel zusammen, die man mit einer Kette 

umfasste. Diese bestand aus einer reihe von flexibel aneinander gehängten weiteren 

baumstämmen. Verband man die Kette mit dem schlepptau eines schiffs, liess sich die 

schwemmholzinsel über den see ziehen (abb. 21). strömungsbedingt nahm sie dabei 

im grundriss eine birnenform an. ein ruder- oder segelschiff kam mit einem derartigen 

»schleppanker« freilich nur langsam voran. ab Mitte der 1820er Jahre konnten aber be-

reits Dampfschiffe für den schleppbetrieb eingesetzt werden. 

Diese transportart hat sich auf anderen seen ja bis heute erhalten. sie wird in 

der schweiz einmal jährlich auf dem Ägerisee angewandt, auf den seen Finnlands, auf 

Abb. 21: segelschiff auf dem bodensee mit schwemmholz im schlepptau vor bregenz.  
kolorierter stich von J. oberer, salzburg (verlag). (vorarlberg museum, oa 20)
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